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Sehr geehrter Herr Dankbar!


Auf Ihr Anraten und aus einem eigenen, angeborenen Bedürfnis nach Gerechtigkeit und Wahrheit heraus habe ich mich dazu entschlossen, alles Wissenswerte über Frau Baştürk und meine, fast bin ich geneigt zu sagen, tragische Beziehung zu dieser Person niederzuschreiben. Nicht weil ich nur im Traum daran denken würde, es gäbe irgendetwas Wertvolles, was der Nachwelt im Zusammenhang mit derselben erhalten bleiben müsste (von einer Warnung vor dieser Sorte Menschen abgesehen), oder weil mir eine wiederholte mentale Beschäftigung mit jenem gefühllosen und hinterhältigen Wesen keine seelische Qual bereiten würde, sondern ist leider der ausschlaggebende Grund dieser meiner Selbstkasteiung der unangenehme Umstand, dass unsere Treffen, Ihre und meine, zu kurz waren, als dass ich Ihnen alles Wichtige über den zerstörerischen Einfluss der Angeklagten auf unsere Ehe hätte mitteilen können, sowie die simple Tatsache, dass ich mit meinem Handeln einzig und alleine der Wahrheit, dem Recht und Gesetz dienen möchte, mich nur diesen verpflichtet fühle, und der Umstand, dass es mir schließlich ein inneres Bedürfnis ist, die Wahrheit ans Licht zu bringen, damit alle am Prozess Beteiligten vom Engelsgesicht dieser Person, ihren Lügen und Intrigen nicht hinters Licht geführt werden können.


Hierbei muss ich betonen, dass ich keinesfalls beabsichtige, die Urteilsfähigkeit des hohen Gerichtes in Frage zu stellen, das hohe Gericht lediglich vor Frau Baştürks Doppelzüngigkeit warnen will, bzw. Sie in der Funktion meines Anwalts, Sie würden dies natürlich übernehmen und die Berichte über meine Frau werden Ihnen dabei behilflich sein.


Selbst halte ich mich nämlich für einen hellwachen, ja äußerst pfiffigen Menschen, mit einer unbestechlichen Ratio gesegnet, doch muss ich leider Gottes nichtsdestotrotz zugeben, dass ich mich in dieser durch und durch ausgefuchsten Person schwer – ja nennen wir es beim Namen – ganz und gar folgenschwer geirrt habe. Nun bin ich ja ein erwachsener, kluger, widerstandsfähiger Mann, durchaus in der Lage, aus den schlimmen Erfahrungen, die ihm das Leben beschert – mögen sie noch so brutal sein und einen in der Gestalt von Gülsüm Baştürk als Ehefrau heimsuchen –, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sorgen macht mir jedoch der Einfluss dieser Person auf die Frucht meiner ehemals wahrhaftigen Liebe zu derselben, unseren Sohn Sinan, der nicht – noch nicht im Stande ist, die Wahrheit von der Lüge zu trennen. Bloß beim Gedanken daran, dieses unschuldige Wesen, das, von einigen, sicherlich weniger bedeutsamen, äußerlichen Merkmalen abgesehen, nur meine Eigenschaften geerbt hat, den fragwürdigen Erziehungspraktika seiner Mutter zu überlassen, wird mir angst und bange.


Natürlich bin ich nach unserem letzten Treffen wesentlich zuversichtlicher, was die endgültige Entscheidung des hohen Gerichtes anbetrifft, möge sie sogar von einer Richterin, einer Frau demnach, gefällt werden!


Sie, Herr Dankbar, haben mir den Glauben an die Gerechtigkeit in Gestalt der Justitia wiedergegeben, welcher nach unmenschlich kaltblütigen, ja grausamen Forderungen der Anwältin meiner Frau dahinzuschmelzen begann. Ja, Sie haben mich überzeugt, durch Ihre Eloquenz, Ihren Scharfsinn, Ihre Kompromisslosigkeit im Kampf für die rechte Sache und nicht zuletzt durch Ihre haargenau dosierte Empathie – groß genug, um alle an der Rechtssache Beteiligten zu verstehen und die, die im Rechte sind, mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen, ausreichend gering jedoch, um sich davon den eigenen Geschäftssinn trüben zu lassen.


Kurz: Ja, ich glaube an Sie und bin nur deshalb bereit, mich von Ihnen und nicht von mir selbst, wie ursprünglich beabsichtigt, vertreten zu lassen. Dies, wie Sie wissen, nachdem ich erfahren habe, dass der Prozess ebenso von einer Dame geleitet werden könnte wie von einem Herrn.


Hierzu bedarf es einer Präzisierung:


Selbstverständlich mag ich das weibliche Geschlecht! Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, ausgerechnet ich gehörte zu dessen größten Bewunderern, und ja, es wurde mir sogar mehrfach von einigen ansehnlichen Vertreterinnen dieser – leider Gottes in der Mehrzahl der Fälle erwiesenermaßen unzureichend entwickelten, doch überaus reizenden Spezies – bestätigt, wie verständnisvoll und charmant ich mit ihren Schwächen umzugehen verstehe und welch Geduld und „entzückendes“ Wohlwollen diesem Geschlecht gegenüber ich aufzubringen in der Lage sei.


Die Erfahrung lehrt uns jedoch, dass es so etwas wie eine Art Schwesternschaft im Geiste unter den Vertreterinnen des schöneren Geschlechtes gibt, die dazu führt, dass selbst diejenigen einzeln durchaus räsonabel anmutenden Damen, in Gruppen wohlgemerkt ihrer gemeinsamen Bezeichnung (die Bezeichnung „Dame“ kommt ihrem Ursprung nach von „dämlich“, wie Sie gewiss schon erkennen konnten) jede Ehre machen und die Dinge aus demselben Blickwinkel zu sehen pflegen wie die meisten ihrer mit weniger Verstand gesegneten Geschlechtsgenossinnen.


Nichtsdestotrotz ist die Situation in unserem Fall so eindeutig klar, die Argumente so sehr auf meiner Seite, dass man taub, blind und rücksichtslos sein müsste, um den Fall nicht in unserem Interesse zu entscheiden. Immerhin bin ich derjenige, der jahrelang tagaus, tagein Geld verdient, sich um die beachtlich große Wohnung kümmert und aufpasst, dass alles den rechten Weg geht, ohne dabei jemals das Wohl meines Sohnes aus den Augen zu verlieren, während Frau B., eine nachgewiesenermaßen psychisch kranke Person, nichts Besseres zu tun hat, als den ganzen lieben Tag antiquierte Bücher zu lesen, die keinen normalen Menschen interessieren, ja sogar unserem Sohn Gedichte vorliest – einem Sechsjährigen! –, die sein kindliches Gemüt unnötig verwirren, überstrapazieren und eindeutig überfordern.


Abschließend möchte ich betonen, dass es mir keinesfalls daran liegt, Frau B. anzuschwärzen, sie womöglich schlimmer darzustellen, als sie ist (was übrigens kaum möglich sein dürfte).


Deshalb werde ich in meinen weiteren Ausführungen über diese Person und mein Leben mit derselben auf meine Sichtweisen, die die Lektüre dieser Berichte, dessen bin ich mir durchaus bewusst, noch spannender machen würden, so weit wie möglich verzichten. Stattdessen werde ich nur und vor allem die Tatsachen aufzählen, so wie sie sich bei uns wirklich zugetragen haben, schmerzhafte Erfahrungen, wie ich sie in meiner Rolle als Vater und Ehemann immer wieder machen und erdulden musste.


In fester Überzeugung, dass ich Ihnen und dem hohen Gericht mit den folgenden Ausführungen helfe, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu finden, verbleibe ich hochachtungsvoll.


Jürgen Habich


Hier sind meine Aufzeichnungen:


Der Authentizität zuliebe und aus Zeitgründen wurden einige der Berichte – jene, die die aktuelleren Ereignisse beschreiben – aufs Diktiergerät gesprochen und für den Fall, dass sie den Zweck eines gerichtlichen Zeugnisses erfüllen sollten, aufgehoben. Ebenfalls wurden scheidungs- und entscheidungsrelevante Situationen, über die wir zwei uns noch, bevor sich mein Scheidungswunsch klar herauskristallisiert hat, unterhalten haben, detailreich und wahrheitsgemäß aufs Papier gebracht.




03. 04. 2005


Heute ist Dienstag, der 3. April 2005. Ich berichte über die aktuellsten Vorkommnisse im Zusammenhang mit meiner Noch-Ehefrau Gülsüm Baştürk.


Die Obengenannte hat erneut zugeschlagen. Mit einem für 300 Euro erworbenen Laptop. Gebraucht wohlgemerkt und über Beziehungen. (Möchte nicht wissen, was für „Beziehungen“ das waren, aber das nur unter uns!)


Alles trug sich zu, dies betone ich ausdrücklich, um Ihnen die ganz und gar fehlende Verlässlichkeit der Besagten vor Augen zu führen, sechs Wochen nachdem ich unseren neuen Computer auf den Sperrmüll geworfen habe.


Natürlich kam es zu solch einem Akt der Unvernunft unter enormer nervlicher Belastung und Anspannung meinerseits. (Im Wutanfall wohlgemerkt!) Ich bin weder verrückt noch ein Krösus und selbstverständlich werfe ich nicht Hunderte von Euro aus dem Fenster.


Auch kann ich mich nicht daran erinnern, jemals gezwungen worden zu sein, meinen nächsten Schritt aus dem Bauch heraus zu entscheiden; gezwungen, mich meiner Natur entgegengesetzt zu verhalten!


Es gibt jedoch Herausforderungen, da werden Sie mir sicherlich beipflichten, mein lieber Herr Dankbar – da Sie in Ihrer anwaltlichen Praxis ähnliche auch werden kennen gelernt haben –, es gibt Situationen, so verfahren, unzumutbar, die mit Ruhe und Anstand eines wohlerzogenen, werteorientierten Westeuropäers nicht bewältigt werden können. Ja, fast bin ich geneigt zu sagen, sie sind dazu da, den Auserwählten Prüfungen aufzuerlegen, um ihnen die Chance zu geben, an diesen zu wachsen.


Der Anlass meines Wachstums lag seit dreieinhalb Monaten in unserem Wohnzimmer herum. Genau genommen in dessen linker Ecke. Dreieinhalb Monate! Ich bitte darum, sich, vorm Weiterlesen, diesen Satz – das Gewicht des Zeitraums – auf der Zunge zergehen zu lassen!


Jetzt stellen Sie sich bitte ebenso vor, was ein Durchschnittsmensch alles in drei Monaten erledigen und erreichen kann, kein Genie, kein Spitzensportler, kein Akkordarbeiter, ein ganz normaler, durchschnittlich befähigter Mensch.


Ich darf davon ausgehen, dass Sie meiner Empfehlung gefolgt sind? Jetzt denken Sie bitte darüber nach, was es bedeutet, dreieinhalb Monate tagaus, tagein mit einem Fremdkörper mitten in Ihrem Privatesten, in ihrer Unterhose quasi, in diesem speziellen Fall jedoch in Ihrem Wohnzimmer konfrontiert zu sein – Auge in Auge mit einem Einbrecher, blinden Passagier, dort, wo Ruhe und Ordnung herrschen sollten, in dem Raum, in dem man sich entspannen und die Kraft für den nächsten Tag tanken soll! Dreieinhalb Monate oder 105 Tage!


Tagaus, tagein.


Sie kommen von der Arbeit nach Hause, lassen sich aufs Sofa fallen und plötzlich, nichts Böses ahnend, wandert Ihr Blick in die linke Wohnzimmerecke. Zuerst passiert es zufällig. Nach einer Woche spätestens wird er aber von einer fremden Macht in Ihrem Gehirn, die sich vergewissern will, ob der Computer immer noch da ist, wo er nicht hingehört, gezielt in die linke Wohnzimmerecke geführt. Sie können nicht anders, als hinzusehen, und Sie können nicht anders, als sich wieder mal darüber aufzuregen. Ich wiederhole, Sie sind gerade von der Arbeit nach Hause gekommen und Sie wollen sich entspannen!


Sie wollen einen ruhigen Abend im Wohnzimmer vor der Glotze verbringen, doch Sie wissen bereits, dass daraus nix wird.


Zuerst sagen Sie natürlich nichts oder nicht so viel, weil Sie hoffen, die Sache würde sich auch ohne Ihre Einmischung regeln. Doch die Zeit vergeht und es passiert nichts!!!


Die Person, die die Ursache Ihres allabendlichen Unwohlseins ins Wohnzimmer geschleppt hat, sagt ebenfalls nichts – und sie fragt nichts. Nicht zu diesem Thema.


So vergehen Abende. Abende, an denen man nicht entspannen kann. Vollkommen überflüssig nicht entspannen kann. Der Mann kann nicht entspannen, wohlgemerkt! Frau Baştürk scheint sich durch das Vorhandensein des fehlplatzierten Gerätes in keinerlei Hinsicht gestört zu fühlen. Sie bemüht sich auch nicht mal ansatzweise, etwas an diesem unerträglichen Zustand zu ändern.


Oder glauben Sie vielleicht, sie hätte einen Gedanken daran verschwendet, das dämliche Teil selbst anzuschließen?


Nun, wenn Sie so denken, dann irren Sie sich gewaltig und ich habe ob Ihrer Naivität – die mit Ihrem doch noch jungen Alter und dem entsprechend bescheidenen Erfahrungsschatz zu tun haben dürfte und deshalb sicherlich zu verzeihen wäre – nur ein mildes Lächeln übrig.


Ich selbst war, früher als mir lieb, genötigt, Erfahrungen zu sammeln, die mich Obacht lehrten. Mir hat man meinen Idealismus früh abgenommen, aberzogen, wenn Sie so wollen. Mich können keine netten Gesichter mehr täuschen, kein strahlendes Lächeln! Leider der Preis dieser Weisheit war zu hoch.


Doch zurück zu unserem Anliegen:


Selbstverständlich hat Frau Baştürk den Computer nicht angeschlossen und selbstverständlich hat sie so getan, als zähle diese Sache ganz und gar nicht zu ihrem Zuständigkeitsbereich, so wie niemals etwas, was der gnädigen Frau keinen Spaß machte, zu ihrem Zuständigkeitsbereich zählen konnte. Oder was glauben Sie, wer unsere Steuererklärung gemacht hat?


Sie habe ja Sprachen studiert und verstehe nichts von Mathe! Aufs Geldausgeben versteht sie sich komischerweise!


Davon jedoch später mehr.


Als ich am besagten Vormittag die verzogene junge Dame wieder mal höflich, doch energisch darauf hinweise, etwas, was nicht ins Wohnzimmer gehöre, befinde sich unbegreiflicherweise immer noch in demselben, antwortet sie in ihrer unnachahmlich unverschämten, weil ganz und gar naiv anmutenden Art: sie könne keinen Computer anschließen. Als ich diese sinnlose Antwort keines Kommentars würdige, meine Frau stattdessen mit einem markanten, dem Ernst der Lage entsprechenden Gesichtsausdruck auffordere, den Computer sofort anzuschließen, da ich mich ansonsten würde genötigt fühlen, denselben auf den Sperrmüll vorm Nachbarhaus zu werfen, wiederholt sie – diesmal mit einer sich überschlagenden Stimme, die einen drohenden Weinkrampf ankündigt – das bereits Gesagte. Ich muss hinzufügen, dass wir diesen Computer auf ausdrücklichen Wunsch Frau Baştürks gekauft haben, damit sie ihre Übersetzungen machen kann. Ich brauchte zu diesem Zeitpunkt keinen Computer, und wenn ich ab und zu etwas vom Computer brauchte, ließ ich es mir von Gülsüm in ihrer Firma erledigen, oder ich ging – seit meine Frau arbeitslos war, folglich keinen Zugang mehr zu Firmencomputern hatte – zu meinem Nachbarn Ercan, einem Türken aus Edirne, der gute Nachbarschaft zu schätzen wusste und solche Kleinigkeiten bereitwillig für mich erledigte.


Es gab also, wie für Sie bereits ersichtlich, für mich zum besagten Zeitpunkt keinen Grund, das schöne Geld in einen PC zu pulvern.


Gülsüm Baştürk sah das selbstverständlich anders.


Sie bestand darauf!


Sie brauche unbedingt einen Computer, um ihre Bewerbungen zu schreiben, quengelte sie.


Natürlich habe ich sie gefragt, welche Bewerbungen und wer sie denn anstellen sollte – eine damals 37-Jährige mit Kind und keinen anderen Referenzen außer einem Germanistikstudium – einem in der Türkei abgeschlossenen Germanistikstudium wohlgemerkt!


Wäre sie bloß dortgeblieben! Manch deutscher Tourist hätte sich vielleicht gefreut, mit einer derart attraktiven Einheimischen in seiner Muttersprache eine kleine Konversation zu führen. Aber hier in Deutschland? Wem sollte sie hier Deutsch beibringen, in Deutschland, wo jeder besser Deutsch spricht als sie?! Nun, besser vermutlich nicht – mit der Grammatik kannte sie sich tatsächlich sehr gut aus –, doch ihr Akzent war unüberhörbar!


Ja, dieser lästige, grausame, türkische Akzent, der sie immer wieder zur Verzweiflung brachte! So unglaublich und unverständlich das auch klingen mag, zeigte meine Frau von Anfang an eine krankhafte Neigung, in einer Sprache, die nicht mal ihre war und nie ihre werden konnte, alles hyperkorrekt auszudrücken. Hemmungslos und ohne Rücksicht auf die Empfindlichkeiten der Einheimischen legte sie ein ausgefeiltes Sprachgefühl an den Tag, dass sogar ich, der ich mich seit meiner Schulzeit in den höchst komplizierten grammatikalischen Konstruktionen heimisch fühlte – Sie müssen wissen, dass die deutsche Grammatik lange Zeit ein Steckenpferd von mir war und ich ob dieser meiner seltenen Begabung an diversen Wettbewerben teilnahm –, dass ich es mir trotz all dem nicht verkneifen konnte, auf ihr Sprachgefühl neidisch zu sein. Nur hin und wieder natürlich! Ich wusste ja, wer ich war und was ich konnte.


Die Tatsache war, so viele Genitivkonstruktionen, wie meine Frau an einem Tag benutzte, hatte ich in einem Monat nicht angewendet! Dabei war ich bereits in der Schule ob meiner Genitivkonstruktionen wie ein bunter Hund bekannt – wie das Fell eines bunten Hundes, wenn Sie so wollen. Meine Sprachbegabung führte sogar dazu, dass sich in den höheren Klassen, von einigen wenigen Lehrern abgesehen, kaum einer fand, der sich traute, mit mir zu kommunizieren. Alle fürchteten sich, vor meinem feinfühligen Gehör mit ihrem Slang nicht bestehen zu können, sich demzufolge eine berechtige Sprachkritik (vielmehr eine sprachliche Analyse) anhören und gefallen zu müssen.


Ja, die deutsche Sprache war mir immer lieb und teuer und ich hörte nicht auf, gegen ihre Verunstaltung und Verstümmelung mit Wort und Sprichwort zu kämpfen.


Das Schlimme bei Gülsüm war: Sie gebrauchte den Genitiv immer richtig! Sie schlug mich sozusagen auf meinem eigenen Terrain, wobei ich nicht mal glaubte, dass sie das persönlich meinte. In diesem – grammatikalischen Fall hatte sie nicht unbedingt vor, mich zu provozieren. Sie hat es einfach so gelernt. Aber akzentfrei sprach Gülsüm nicht und das hat man gehört – wenn man nicht schwerhörig war. Oh ja! In ihrem Perfektionismus litt sie so sehr darunter, dass sie in den ersten Jahren in Deutschland vor Menschen, die sie nicht sehr gut kannte, kaum den Mund aufmachte, sich stattdessen wie ein schüchternes Kind verhielt. Da sie dabei eine groß gewachsene, erwachsene Frau war, wirkte dieses Benehmen ziemlich deplatziert, überflüssig und nicht selten unhöflich.


Und auch ihr Russisch konnte sie hier getrost an den Nagel hängen!


Dieses Studium der Slawistik war sowieso eine Geschichte für sich. Die sogenannte Diplomarbeit in der russischen Literatur lag in ihrer Schreibtischschublade! Mir brauchen Sie nicht zu erzählen, wie eine unfertige Diplomarbeit aussieht! Allerdings,


dessen bin ich mir auch bewusst, im Nachhinein, beim Waschen der schmutzigen Wäsche, wird bestimmt mir vorgeworfen, dass sie ihr Studium, ihre Karriere, für mich und das Kind aufgegeben hätte. Dabei haben wir uns über die Fortsetzung bzw. Beendigung ihres Slawistikstudiums mehr als ausgiebig unterhalten. Ja, es kommt mir so vor, als hätte ich zu Beginn unserer Ehe jeden Tag mit diesem leidigen Thema angefangen!


Doch meine Frau hatte andere Pläne. Sie wollte Geld verdienen! Am liebsten, ohne sich dabei irgendwie anzustrengen. Sie wollte das tun, was sie sowieso am liebsten tat: reden. Sie wollte dolmetschen, ohne das Diplom wohlgemerkt. Sie dachte, es würde reichen, in einer Bewerbung zu schreiben, sie wäre der russischen Sprache mächtig, und eins von ihren besonders gut gelungenen Fotos dranzuheften. Sie müssen wissen, Gülsüm hatte die schreckliche Gepflogenheit, die misslungenen Fotos von ihr wegzuwerfen, zu zerschneiden und wegzuwerfen. Die Öffentlichkeit durfte sie entweder in Perfektion oder gar nicht zu Gesicht bekommen. Deshalb gibt es von Gülsüm nur gelungene oder sehr gut gelungene Fotos.


Doch Bewerbungen schrieb sie keine! Sie hatte ja keinen Computer! Außerdem war ich ihrer Meinung nach derjenige, der sie bei den Versuchen, eine Arbeit zu finden, immer entmutigt hatte. Ich soll gesagt haben, mit ihren Kenntnissen und Fähigkeiten hätte sie in der jeweiligen Firma keine Chance und man würde sie beim Vorstellungsgespräch, sollte es zu so was überhaupt kommen, fertigmachen, weil sie der Auswahlkommission das im Spätkapitalismus Wertvollste klauen würde: die Zeit nämlich!


Gut, das hatte ich gesagt …


Im besten Fall würde man sie freundlich anlächeln und sagen, hatte ich gesagt, „Sie hören von uns“, und anschließend würde man sich zu fein sein, den Hörer abzuheben, um ihr auch nur die negative Nachricht mitzuteilen, dass sie sich nämlich – wenn auch verständlicherweise – für einen anderen Kandidaten entschieden hätten. Und sie würde sich mit jeder weiteren Ablehnung selbst immer mehr in Frage stellen, sich selbst als Person, sich selbst, nicht ihre Fähigkeiten und Kenntnisse, die sicherlich auch nicht ausreichend seien, denn sonst hätte man sie logischerweise genommen. Mit der Zeit würde sie anfangen, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was es denn an ihr wäre, was auf die anderen so abweisend wirke, und sie würde es nicht herauskriegen. Folglich würde das Produkt der gesamten Bewerbungsarbeit verlorene Zeit, verlorenes Geld und ein angeschlagenes Selbstbewusstsein sein.


Nur das, genau das waren meine Worte. Mehr nicht!


Gülsüm zu zeigen, wie die Realität aussieht, sie auf die möglichen Rückschläge vorzubereiten, bedeutete für mich, sie zu stärken, auch für die unangenehmen Situationen zu wappnen. Für Gülsüm Baştürk bedeutete dies, „sie zu entmutigen“!


Wie Sie aus den folgenden Ausführungen genauestens erfahren werden, war Frau Baştürk weltfremd und sie wollte weltfremd bleiben, weil alles andere die Übernahme von Verantwortung bedeutet hätte. Schlimmer noch, jeder Mensch, der Frau B. daran erinnerte, dass es zwischen Himmel und Erde noch ein paar andere Dinge gab, von der Poesie und ihrem Sohn abgesehen, war für sie ein Störenfried und ein zusätzlicher Stressfaktor! Ein „Stressmacher“, wie sie z. B. meine Person bei einer Gelegenheit respektlos und menschenfeindlich charakterisierte.


Ich war selbstverständlich, seit ich denken kann, der Auffassung, dass es besser sei, die Realität genau unter die Lupe zu nehmen, um entsprechend richtig zu handeln, statt nachträglich Korrekturen vorzunehmen und Fehlschritte zu bereuen.


Diese Welt ist nichts für Schwächlinge, das Leben kein Zuckerschlecken! Je schneller man dies begreift, desto besser. Träume sind etwas für kleine Kinder und Versager! Kein ernst zu nehmender Mensch träumt!


„Gülsüm“, habe ich gesagt, nachdem ich gemerkt hatte, dass sie der Gedanke, übersetzen zu wollen, nicht losließ:


„Was willst du denn hier in Köln aus dem Russischen übersetzen und für wen? Russlanddeutsche, die hierherkommen, wollen möglichst schnell die deutsche Staatsangehörigkeit erhalten. Von ihrer alten Heimat wollen sie nichts mehr wissen! Nicht mal erinnert werden an sie wollen sie! Verständlicherweise! Sonst hätte man gleich zu Hause bleiben können, wo alles an die Heimat erinnert! Wenn sie einen Dolmetscher brauchen, dann suchen sie sich jemand aus der eigenen Familie oder dem Bekanntenkreis, der einigermaßen Deutsch kann und keine finanzielle Entlohnung beansprucht.


Welcher Russe wäre außerdem so verrückt, Dolmetscher für seine persönlichen Angelegenheiten in den Türkenreihen zu suchen? Dies käme ja dem Staatsverrat gleich! Bei aller Liebe, Gülsüm, ich kann mich nicht erinnern, dass die zwei jemals auf einer Seite gekämpft haben, Russland und die Türkei. Wir schon, die Deutschen und die Türken schon, aber die Russen mit den Türken?! Nö! Für sie seid ihr alle – mit Verlaub – Terroristen!“


Gut, es sind ja auch die eigenen Nachbarn, da ist natürlich Vorsicht angebracht! Gegenüber den weiter entfernten Moslems in Afghanistan oder Iran sind sie freundlicher gestimmt. Fragt sich nur, ob diese Liebe echt ist oder ob sie nur deshalb existiert, damit man mit ihr die angloamerikanische Konkurrenz ärgern kann.


Die Moslems untereinander, die hassen einander ja teilweise auch wie die Pest! Es heißt nicht umsonst, die Afghanen gucken keine iranischen Fernsehsender, weil die ihnen zu sexy sind. Selbstverständlich weiß ich, dass es sich hier um einen Witz handelt, doch steckt nicht in jedem Witz auch ein Körnchen Wahrheit? Lachen Menschen nicht gerade deshalb, weil sie sich in dem Witz erkennen?


Das ist jetzt alles natürlich nicht unser Thema. Wir können uns aber gerne auch mal über die Weltlage und die religionspolitischen Beziehungen der Länder untereinander unterhalten. Ich besitze auf diesem Gebiet viele Kenntnisse und bin bereit, wenn meine Zeit es zulässt, mein Wissen mit Ihnen zu teilen. Ich hoffe auch, ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage: Es würde mich kaum wundern, wenn Sie danach das eine oder andere politische Bündnis mit ganz anderen, um im verwandten Wortfeld zu bleiben, mit entschleierten Augen sehen.


Aber eins nach dem anderen, mein lieber Herr Anwalt, eins nach dem anderen!


Kommen wir doch zu den unerfreulichen Inhalten unserer Bekanntschaft zurück:


Als Frau Baştürk es nun ablehnte, den Computer anzuschließen, auch noch ironisch bemerkte, sie hätte gedacht, sie wäre mit einem Elektroingenieur verheiratet, rastete ich förmlich aus, weil man es immer von mir erwartete, solche Sachen zu erledigen. Ich könne mich nicht erinnern, bemerkte ich, bei unserer Hochzeit einen Zusatzvertrag über die Zuständigkeit für die Reparaturen und Anschlüsse jeglicher Art unterschrieben zu haben!


Der Ehrlichkeit zuliebe, der ich mich in diesen meinen Berichten ausschließlich verpflichtet fühle, muss ich gestehen, dass ich einmal am Anfang unserer Beziehung oder sogar am Abend, als wir uns kennenlernten und ich logischerweise nicht ahnen konnte, was für eine tragende Rolle die Frau, mit der ich mich unterhielt, um die Langeweile abzutöten, in meinem Leben spielen sollte, dass ich also dieser zum besagten Zeitpunkt für mich vollkommen bedeutungslosen Frau erzählt hatte, ich wäre Elektroingenieur, was so nicht hundertprozentig stimmte, obwohl es der Wahrheit entsprach.


Mein Kenntnisstand war der eines Elektroingenieurs! Dennoch durfte ich mich in der Öffentlichkeit nur deshalb keinen Elektroingenieur nennen, weil ich nicht eine von diesen überflüssigen Hochschulinstitutionen, die damit prahlen, Menschen den technischen Verstand beizubringen, die einen Akku-Bohrer von einer Kettensäge nicht unterscheiden können, von innen gesehen habe. Selbstverständlich wären in meinem Fall solche Ausflüge in den Umkreis der oft leider nur durchschnittlich intelligenten Personen, die ihr schwaches Selbstwertgefühl mit einem Universitätsabschluss aufzupolieren versuchen, vollkommener Zeitverlust, da man sich alles (ein gewisses Intelligenzniveau vorausgesetzt), was die überbezahlten Möchtegernfachleute am Rednerpult ihren antriebsarmen und nicht selten drogenfreundlichen Zöglingen beizubringen versuchen, autodidaktisch und in wesentlich kürzerer Zeit aneignen kann. Spätestens beim Auftritt der erfahrenen Lehrerin, Frau Praxis, vor der die meisten Hochschulabsolventen direkt nach dem Studium großen Respekt und keine Ahnung haben, zeigt es sich, wozu die ganze Theorie nützlich war: zu nämlich rein gar nichts!


Sehen Sie, diese Praxiserfahrung, die die von meiner Frau bewunderten Universitätsabsolventen schlicht und einfach nicht haben, besaß ich bereits und durfte mich deshalb, meines Erachtens und ruhigen Gewissens, einen Elektroingenieur nennen.


Meiner Frau, die selbst nicht mal in der Lage war, einen stinknormalen PC anzuschließen, reichte dies aber nicht. Sie wollte ein Diplom sehen! Obwohl sie selbst eins hatte und mit dem höchstens einen Fleck an der Wand verdecken konnte, wollte sie das Dokument, das besagte, dass sie mit einem Elektroingenieur verheiratet war, mit den eigenen Augen sehen!


Ich möchte anmerken, dass ich dies alles nicht mit der Absicht schreibe, Gülsüms schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit zu waschen, sondern damit die Wahrheit ans Licht kommt – so schwer es mir auch fällt und sosehr ich mich für meine Frau manchmal schäme.


Sie hatte einen Mann aus Fleisch und Blut mit all seinen Fähigkeiten, doch brauchte sie einen billigen Wisch, um dem, was sie sah, Glauben zu schenken. Meine Frau wusste, wozu ich in der Lage war, und doch behauptete sie allen Ernstes, ich könne kein Elektroingenieur sein, ohne dies studiert zu haben! Sie gab es sogar zu, dass meine Kenntnisse auf dem Gebiet umfangreicher sein könnten als die eines „richtigen Elektroingenieurs“, so formulierte sie es, doch ihrer Meinung nach entschied nicht das Wissen über die Berufsbezeichnung eines Menschen, sondern sein Schulabschluss und der Beruf, den man aktuell ausübte.


Ja, da können Sie nur noch die Hände über den Kopf schlagen!


Doch zurück zu unserem Konfliktfall: Ich muss hinzufügen, dass mir solche Ausraster wie in der besagten Situation fremd sind und gar nicht zu meinem Naturell passen; dass ich mir in solchen Momenten selbst nicht gefalle und mich im Nachhinein von diesem unangebrachten und nutzlosen Verhalten distanzieren möchte. Die Wut ist bekanntlich ein schlechter Ratgeber! Wutentbrannt (leider!) packte ich den Computer und trug ihn zum Sperrmüll, in der Hoffnung, spätestens auf dem Weg dorthin würde Frau Baştürk mich aufhalten und unvermittelt versuchen, das Teil anzuschließen. Ich sah sie schon, wie sie zusammengekauert die Kabel auseinanderzuklamüsern versuchte – rotbackig und durch die Nase pustend –, und musste mir ein Lächeln verkneifen. Nachdem sie dann kläglich versagt hätte, würde sie natürlich mich um Hilfe bitten.


Ich malte mir die Situation vor meinem geistigen Auge aus und fand sie, trotz des Zorns, der alles überschattete, durchaus reizvoll. Sie würde sich entschuldigen, sie würde mich mit ihren schwarzen Knopfaugen flehentlich angucken und um Hilfe bitten, nachdem sie wieder mal hatte feststellen müssen, dass sie ohne mich völlig verloren war.


Und ich hätte ihr geholfen! Ich weiß, jetzt wundern Sie sich und halten mich für einen gutgläubigen Idioten, dem nicht mehr zu helfen ist, doch ich hätte diesen verfluchten, unnötigen PC angeschlossen! Nicht sofort natürlich! Keine Sorge! Trotz meiner gelegentlich durchscheinenden Gutgläubigkeit bin ich nicht von gestern! Ich hätte sie schon ein, zwei, drei Tage zappeln lassen. Wir wollen nicht vergessen, wie lange ich warten musste! Tage voller Ärger, voller Wut, voller Verzweiflung!


Doch sie tat es nicht.


Sie müssen ebenfalls wissen, dass Frau Baştürk über eine diabolische Fähigkeit verfügte, zu erahnen, was Männer sich von ihr sehnlichst wünschten, selbst wenn man diese Wünsche niemals aussprach. Sie erriet sie schlichtweg! Mit dem Gespür eines Drogenhundes erfasste sie es. Sie sah jeden so flüchtigen Blick, jede Gesichtsregung, jedes Zucken der Hand in der Jackentasche, jeden Hoffnungsschimmer und sie ließ sie warten und hoffen und verzweifeln und wieder glauben und sich ärgern, bis sie schwarz waren und des Wartens überdrüssig und trotzdem immer noch bereit, für sie alles zu tun!


Und sie selbst, sie tat dabei so, als würde sie dieses ganze Netz von Sehnsüchten, Hoffnungen, Enttäuschungen, Wut und Bewunderung um sie herum gar nicht merken, so als gäbe es dies alles gar nicht, vielmehr als wäre alles so alltäglich und normal und als gäbe es auf dieser Welt sowieso nur sie, Gülsüm Baştürk, mit ihren Stimmungen, ihren Inspirationen, ihren Gefühlen und ihrer gepeinigten zarten Seele.


Den Blick auf den Teppich geheftet, als versteckten sich darauf wichtige geheime Botschaften, entfernte sie Flusen vom Sofaüberwurf, gedankenverloren und ungenau wie meistens – sprich eine Menge Flusen blieb immer auf dem Überwurf haften. Da machte sich einer eine vollkommen überflüssige, weil nur oberflächlich ausgeführte Arbeit. Wieder mal. Auch wenn diese Szene für einen ungeübten Beobachter harmlos anmuten mag, so war jene immer wiederkehrende Handlung strategisch vorbereitet, einzig und allein dafür gedacht, einen, in diesem Fall mich, mit einer ihrer vollkommen überflüssigen Tätigkeiten vom Wesentlichen abzulenken und mir den letzten Nerv zu rauben. Trotz ihrer Raffinesse (sie tat so, als wäre sie auf ihre aktuelle Beschäftigung konzentriert) konnte ich natürlich merken, dass sie im Begriff war, zu weinen anzufangen, obwohl ich ihr bereits bei unserem ersten Streit, ziemlich am Anfang unserer Ehe, mitgeteilt hatte, dass mir weinende Frauen mit ihren hohen, piepsigen Stimmen und tränenverschmierten, klebrigen Wangen zuwider seien. Damals hat sie versprochen, in Zukunft Kontenance zu bewahren, zumindest es zu versuchen – anderenfalls könne ich sie mit ihrem Anliegen niemals ernst nehmen, habe ich ihr sachlich erklärt. Weinende Frauen würden sich hinter ihren Tränen verstecken, habe ich ihr gesagt, von dem eigentlichen Inhalt der Auseinandersetzung ablenken wollen, weil sie es fürchten, von ihrem Gegenüber zum Argumentenaustausch aufgefordert zu werden. Weinende Frauen haben nämlich keine Argumente! Deshalb weinen sie: aus Angst, ertappt zu werden!


Davon abgesehen, wusste Gülsüm damals schon, was für ein Ästhet ich war und wie viel Überwindung es mich kostete, mir solch aufgedunsene, verunstaltete Leidensgesichter, durch ekelhafte, rote, geschwollene Augenlider überschattet, anzusehen. Wenn Frauen nur wüssten, wie unattraktiv sie sich mit diesem durchsichtigen Versuch, die Gefühle eines Mannes zu manipulieren, seinen Widerstand zu brechen, machten, würden sie schleunigst und auf alle Ewigkeit auf jegliche Heultiraden verzichten.


Selbstverständlich bin ich eine Stunde später wieder über die Straße, um mir den Computer zurückzuholen. Den hatte ich vor, von Gülsüm unbemerkt, in die Werkstatt zu stellen. Da hatte sie seit genau einem Jahr keinen Zutritt mehr – seit sie meinen neuesten Akku-Schrauber in die Schublade mit den Schraubenziehern gelegt hatte, so dass ich ihn, nichts Böses ahnend, eine Woche lang suchen musste. Nun, obwohl ich nach außen oft Härte zeige und zu mir selbst unnachgiebig und konsequent in allem, was ich tue, bin, so bin ich doch ein verständnisvoller und äußerst sensibler Mensch, der niemals mit Absicht Gefühle anderer, ihm nahestehender Personen verletzen würde.


Ich musste in diesen acht Jahren unserer Ehe massiv unter dem Ordnungssinn, genauer gesagt Unordnungssinn oder besser Ordnungsunsinn der Frau Baştürk leiden. Trotzdem habe ich ihr verziehen. Man fragt sich, warum.


Wegen ihrer Krankheit und weil ich sie – so sinnwidrig das jetzt klingen mag – weil ich sie geliebt habe. Auch wegen der Erkenntnis, dass manche Menschen mit einem Sinn für Ordnung und Harmonie gesegnet sind und sich daran erfreuen können und andere eben nicht. Da sie ja in ihrem Inneren unharmonisch und höchst unsortiert sind, können sie folglich auch in ihrer Umgebung keine Ordnung schaffen. Das ist zutiefst ärgerlich und verantwortungslos ihrem sozialen Umfeld gegenüber, dies versteht sich von selbst, aber da können sie tatsächlich nichts dafür, da hilft nur der Seelenklempner, wenn überhaupt.


Natürlich habe ich ihr verziehen! Schließlich liebte ich die Frau! Ich habe jedoch auch gesagt, dass ich mich vor solchen ihren Übergriffen auf meine Privatsphäre schützen und ihr daher jeden Zutritt in meinen intimen Arbeitsbereich verbieten müsse. Anscheinend hat Frau Baştürk doch noch gemerkt, wie weit sie in ihrer Schlampigkeit gegangen war. Jedenfalls hat sie diesmal nichts gesagt. In meiner Werkstatt hat sie sich ab jenem Tag immerhin nicht mehr blicken lassen. Ich weiß, sie hätte, während ich auf der Arbeit war, von mir unbemerkt in die Werkstatt gehen können, doch das hat sie nicht getan.


Woher ich mir da so sicher bin, fragen Sie sich?


Nun, ich habe schon meine Methoden, mit denen ich bar jeden Zweifels feststellen kann, ob ein Unbefugter einen meiner Räume betreten hat oder nicht. Ich gehe auch nicht zu weit, wenn ich sage, bei mir könnte sich der eine oder andere Tatortermittler eine Menge Tipps holen.


Wie auch immer, Gülsüm hat nach meinem Verbot in meiner Werkstatt nichts mehr zu suchen gehabt und das hat sie respektiert.


Folglich wäre es für mich kein Problem gewesen, den PC, von Gülsüm unbemerkt, in der Werkstatt zu verstecken und nach Bedarf zu nutzen.


Aber die schlimmste Überraschung wartete erst auf mich.


Sosehr ich mich bemühte, in dem aus alten Stühlen, Brettern und verrosteten Gitternetzen zusammengetragenen Haufen meinen PC zu orten, so war die Stelle, wo ich ihn vor ein paar Stunden stehen gelassen hatte, leer! Sooft ich auch um den Schrotthaufen herumging, so lag der Computer, das war sonnenklar, trotzdem nicht auf dem Sperrmüll; nicht an der Stelle, wo ich ihn stehen gelassen hatte, nicht daneben und auch nicht irgendwo in der Nähe! Er war schlicht und einfach weg!


Schnell rannte ich zu unserem linken Nachbarn, Herrn Kowalski, dessen Wohnzimmerfenster direkt auf die Straße und somit auch auf den an dieser Stelle befindlichen Sperrmüll guckte. Der gute Mann wusste aber von nichts.


Muss sich wohl ein Landsmann von Gülsüm gekrallt haben, während ich oben im Haus im Begriff war, die Scherben meiner kaputten Ehe zu kitten. Der Meinung war übrigens Herr Kowalski ebenfalls. (Diese letzte Bemerkung tut nicht viel zur Sache, ich erwähne es nur für den Fall, dass einer auf die Idee käme, mich in die ausländerfeindliche Ecke zu platzieren!)


Über die sehr bedenkliche Beziehung meiner Frau zu Geld habe ich Ihnen schon mündlich ausführlich berichtet, daher werde ich mich an dieser Stelle mit diesem leidigen Thema nicht mehr aufhalten. Hier nur so viel:


Sechs Wochen, nachdem sie ihre Sekretärinnenstelle hatte verlassen müssen, bekam Gülsüm ein Angebot, auf der Messe für eine türkisch-russische Gruppe zu dolmetschen. Im Anschluss daran kamen einige weitere Aufträge. Fragen Sie mich nicht, wie es zu diesem Angebot kam! Sie habe da so ihre Quellen, sagte sie grinsend, und ich hatte plötzlich keine Lust, Genaueres zu erfahren. Vermutlich lag es an der bösen Vorahnung, die Details würden mich noch unruhiger, noch unzufriedener machen, als ich bereits war.


Wie auch immer, jedenfalls verdiente Gülsüm so innerhalb von vier Wochen ihrer Meinung nach genug Geld, um einen gemeinsamen fünftägigen Urlaub für unsere dreiköpfige Familie zu finanzieren, was sie mir, als es so weit war, in aller Ausführlichkeit offerierte. Als ich mein ehrliches Entsetzen über dieses schwachsinnige Angebot äußerte, da wir dank Gülsüms Finanzgebaren der letzten Monate und Jahre immer noch kein schuldenfreies Konto hatten, sagte meine Frau, ohne mit der Wimper zu zucken, es sei doch nur Geld (einer ihrer Lieblingssprüche übrigens), jeder Mensch brauche Urlaub, sie müsse hier unbedingt weg, genau so hat sie das ausgedrückt: „Ich muss hier weg!“, und der Urlaub wäre eine Möglichkeit, neue Kraft für unsere angeschlagene Beziehung zu tanken. Das waren, kurz zusammengefasst, alle „Argumente“, die meine Frau hervorbringen konnte.


Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: Eine angeschlagene Beziehung könne nur am Ort des Anschlages, in diesem Fall also zu Hause, gekittet werden! Eine zu Hause zerbrochene Vase trage man auch nicht nach Holland, um sie dort zu reparieren, und sie solle besser gucken, mit dem anscheinend leicht verdienten Geld erst mal ihre Schulden zu begleichen. Die schnippische Bemerkung, sie selbst habe sich zwischen zwei Jobs genügend ausgeruht und sei die Letzte, die sich erdreisten dürfe, sich nach einem Urlaub zu sehnen, konnte ich mir verständlicherweise nicht verkneifen.


In den folgenden Tagen ließ Gülsüm nicht locker. Sie machte immer wieder leicht durchschaubare Bemerkungen, die mir ein gemeinsames Verreisen mit ihr und dem Kleinen schmackhaft machen sollten, bis ich ihr schließlich verbot, das Thema Urlaub in der nächsten Zukunft in meiner Anwesenheit zu erwähnen.


Drei Tage später kam die Retourkutsche mit dem Laptop.


An diesem Vormittag war es mir endlich gelungen, den passenden Minifernseher für meine Werkstatt zu finden, und ich berichtete voller Stolz und Erleichterung über diesen unerwarteten und sehr erfreulichen Fund, als sie mir aus heiterem Himmel ein Paar Kinderturnschuhe, mit dem obligatorischen „Sindsie-nicht-süß-Satz“ vor die Nase hielt. Es folgten noch ein Paar Turnschuhe für mich und so nebenbei sagte sie, sie habe sich auch einen gebrauchten Laptop gekauft, weil die Übersetzungsaufträge der Russen jetzt doch häufiger sein würden, als wir es ursprünglich vermutet hätten – der ganze Wahnsinn von ihrem hübschesten Lächeln und einem erwartungsfrohen Blick begleitet. Meine Frau erwartete für das, was sie anrichtete, auch noch gelobt zu werden.


Mein Entsetzen wuchs im Sekundentakt.


Erwähnen muss ich, dass mein Sohn bereits ein Paar Turnschuhe hat (Gülsüm wortwörtlich: „Die sind aber wirklich nicht mehr schön und außerdem passen sie ihm nicht mehr lange!“), dass ich außerdem meine Frau niemals um den Gefallen gebeten habe, mir Schuhwerk zu besorgen, dass ich es geradezu verachte, wenn Frauen aus Mangel an Kreativität, Fleiß und Ausdauer ihren Ehemännern, Söhnen und Brüdern Schuhe schenken, als wären die Besagten blind oder schwer von Begriff oder beides gleichzeitig und könnten in der Fußgängerzone kein Schuhgeschäft finden – weil Fußgängerzonen dieses Landes so kompliziert aufgebaut wären, dass man hier nur mit freundlicher Hilfe einer Frau, und dann ausgerechnet der eigenen, zurechtkäme.


Dass man in solch einer Situation die Fassung verliert, da werden Sie mir sicherlich zustimmen, mein lieber Herr Dankbar, das ist nun allzu natürlich.


Das alles, nachdem sie versprochen und beteuert hatte, auf ihre Ausgaben zu achten, nachdem sie eine Therapie wegen ihrer Kaufsucht freiwillig und nach eigener Behauptung mit Erfolg abgeschlossen hatte.


Ich bestand selbstverständlich darauf, dass sie den Laptop sofort zurückbringt, was meine Frau mit der Begründung ablehnte, sie habe ihn auf dem Flohmarkt gekauft! Dafür sei er viel billiger als im Geschäft gewesen!!!


Abgesehen davon brauche sie ihn dringend, sagte sie. Sie hätte jetzt die Chance, in die Arbeit mit den Russen richtig einzusteigen! Jetzt!


Man musste kein studierter Psychologe sein, um zu merken, dass das, was sich gerade vor meinen Augen vollzog, ein knallharter Rückfall war. Ich habe es natürlich sofort gemerkt, und statt sie zu beschimpfen oder gar zu schlagen – was, dessen bin ich mir bewusst, in dem Land, aus dem Gülsüm kommt, die Mehrheit der männlichen Bevölkerung ohne eine Spur von schlechtem Gewissen getan hätte –, statt also unangenehm körperlich zu werden, um die Wendung zu benutzen, die Helen, eine lesbische Freundin von Gülsüm, mit Vorliebe gebraucht, „unangenehm körperlich“ sagt sie ständig, wenn einer ihr zu nahe kommt, nahm ich mich schnellstens zusammen und überlegte fieberhaft, wie ich der psychisch kranken Mutter meines Sohnes helfen konnte.


Ich sagte zu Gülsüm, ihr Gesundheitszustand verschlechtere sich besorgniserregend und sie müsse sich umgehend bei ihrem Psychologen melden, bevor der Schaden schlimmer würde.


So weit, so gut. Ich rechnete schon mit ein wenig Widerstand. Kein Alkoholiker gibt gerne zu, an der Flasche zu hängen, doch das, was kam, übertraf meine Erwartungen bei Weitem.


Frau Baştürk antwortete darauf (halten Sie sich fest!): sie wäre nicht krank, sie möchte nur endlich wieder arbeiten und mitverdienen und brauche schlichtweg Werkzeug dafür! Ihr Psychologe, fügte sie eiskalt hinzu, würde ihre Entscheidung, wieder zu arbeiten, begrüßen, wenn er hier wäre; im Moment sei er allerdings im Urlaub und ich müsse mich noch mindestens eine Woche gedulden, wenn ich denselben zu Rate ziehen wolle. In der Zwischenzeit müsse ich mich mit dem gesunden Menschenverstand meiner besseren Hälfte zufriedengeben, fügte sie dreist lächelnd hinzu.


„Wenn er nur gesund wäre!“, parierte ich.


Ich gestehe, ich kam in Versuchung, zu denken, Frau Baştürk wolle mich nur auf den Arm nehmen, und das machte mich wütend. Ich hatte keine Energie mehr für solche Späße. Ihr siegreiches, stolzes Lächeln überzeugte mich jedoch schnell, dass jedes Wort, das die geistig verwirrte Frau von sich gab, ernst gemeint war. Ich spürte, wie bei mir eine gewaltige Wutwelle hochstieg und meine Hände zu zittern anfingen.


Diese verrückte, realitätsferne Person sprach vom gesunden Menschenverstand! Ich konnte buchstäblich fühlen, wie mir das Blut in den Kopf schoss und anfing, meine Sinne zu vernebeln. Fast würde ich sagen, ich stand kurz davor, die Wagentür aufzureißen und sie hinauszuwerfen. Ich wäre aber kein Jürgen Habich, wenn ich nicht auch in den heikelsten Situationen und schlimmsten Momenten meine Geistesgegenwart behalten würde. Ich nahm also einen tiefen Atemzug, vertrieb, so gut es ging, alle meine negativen Gefühle, guckte meine Frau ernsthaft, doch liebevoll an und sagte: „Gülsüm, es ist leider wieder so weit! Du brauchst dringend ärztliche Hilfe. Wir dürfen keinen Augenblick verlieren! Ich kann keine weitere Verantwortung für dich in diesem Zustand übernehmen!“


Was ich als Antwort zu hören bekam, konnte ich zuerst nicht glauben:


„Ach Gott, Jürgen“, zischte sie mich an, „wem willst du hier was beweisen? Wir sind allein und ich glaube dir nicht mehr!“


Ich weiß nicht, Herr Dankbar, ob Sie sich vorstellen können, wie es in einem aussieht, der das Schlimmste überstanden zu haben glaubt, wenn auch nur mit fremder Hilfe – in Gülsüms Fall mit Psychopharmaka – und plötzlich erfährt, dass das Ende mit Schrecken plötzlich zu einem Schrecken ohne Ende ausartet und der einzige Strohhalm, nach dem man hätte greifen können, vor den eigenen Augen angezündet wird. Dies von der Person, die man mit dem besagten Strohhalm zu retten beabsichtigt hat.


Gülsüm war einsichtig geworden. Es hatte lange gedauert. Es war ein zäher Kampf gewesen und es hatte mich eine Menge Energie und Überzeugungskraft gekostet, ihr zu beweisen, dass ihr Verhalten so abnormal wie beziehungstötend sei und unsere Ehe, das Glück von uns dreien, von ihrer Bereitschaft abhänge, sich freiwillig in die Therapie zu begeben.


Und wie sie sich gewehrt hatte! Wie sie versucht hatte, mir weiszumachen, es gäbe an ihrem Verhalten nichts Zwanghaftes, nichts Verwerfliches! Eine Zeitlang hatte sie mich sogar so weit, dass ich zu grübeln begonnen hatte, ob es vielleicht an ihrer Abstammung liege. Das Klima und die Sonne sollen bei so etwas eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Ich dachte schon, die anderen türkischen Frauen wären genauso wie sie und deshalb, weil sie alle so waren, fiele es keinem als Absonderlichkeit auf. Verrückte unter sich denken, sie seien normal, mutmaßte ich.


Erst nachdem ich zwei andere 37-jährige Türkinnen hatte kennenlernen dürfen, begann ich, klar zu sehen.


In ihren Wohnungen lagen nämlich keine Bücher neben dem Toaster, keine bekleckerten Zeitungsausschnitte auf dem Küchentisch! Dort fand man keinen ausgepackten Stinkekäse im Kühlschrank und keine verschimmelten Salatreste in der Tupperdose. Das Gästezimmer dieser Leute war nicht zum Umkleide- und Bügelzimmer ausgeartet, sondern es sah ordentlich aus, mit frisch bezogenen Betten, so dass auch unerwartete Gäste gebührend empfangen werden konnten und man nicht spät in der Nacht in den besagten Raum rennen musste, um dem Schlachtfeld den Schrecken zu nehmen. Die beiden türkischen Frauen habe ich übrigens, nachdem wir uns ein wenig besser kennengelernt hatten, gebeten, ihrer Landsmännin bei der Haushaltsführung unter die Arme zu greifen, was sie durchaus bereit waren zu tun. Leider ging die Hilfe nicht so weit, aus Gülsüm eine perfekte Hausfrau zu machen. Im Nachhinein würde ich sagen, es wäre auch ein aussichtsloses Unterfangen gewesen, doch immerhin reichte sie, die Hilfe, meine ich, dafür, Gülsüms Augen endgültig zu öffnen, damit sie versteht, dass ich ihr an diesem Punkt nicht mehr helfen konnte und sie andere, professionelle Hilfe brauchte. Dies erfüllte mich mit Dankbarkeit den beiden Frauen gegenüber und es fiel mir, weiß Gott, nicht schwer, diese bei jeder Gelegenheit und in jeder Gesellschaft zu äußern, das gute Beispiel der beiden Türkinnen zu loben, sosehr auch Gülsüm aus purem weiblichem Neid dagegen wetterte.


Und jetzt solch ein Rückschlag!


Wir sind selbstverständlich sofort in die Psychiatrie gefahren. Gülsüm natürlich mit Widerwillen und Widerworten, aber wenn es um die Zukunft meiner Ehe geht, kenne ich keinen Pardon.


Was hätte sie auch sonst tun können? Wenn sie aus dem fahrenden Auto gesprungen wäre, hätte man sie aber wirklich für verrückt erklären können!


Das Treffen mit der diensthabenden Psychiaterin, Frau Holzmann, war ein voller Erfolg. Dass meine Frau bereits eine Zeitlang in der psychiatrischen Klinik verbracht hatte, erfuhr Frau Doktor bereits in unserem Zwiegespräch, ebenso die besorgniserregende Tatsache, dass Gülsüm auf dem Wege der Besserung gewesen war, bis sie sich plötzlich in den Kopf gesetzt hatte, Karriere und großes Geld machen zu müssen, und wie sie dies über zwielichtige, versumpfte russische Mafiakanäle zu verwirklichen gedachte.


Natürlich habe ich zugegeben, dass ich meine Frau über alles liebe, dass ich es nicht aushalten kann, sie traurig zu sehen, und aus diesem Grunde vielleicht manchmal inkonsequent und nachgiebig handele. Zu meiner Verteidigung konnte ich jedoch hervorbringen, dass es mir nur darum gehe, Gülsüm wieder gesund und glücklich zu wissen und unsere Ehe zu retten. Später wollte Gülsüm uns beiden, Frau Doktor und mir, weismachen, dass es sich bei ihren Gelegenheitsjobs um stinknormale Übersetzerdienste für eine russische Möbelfirma handele, die ihre Produkte unter anderem auch auf dem deutschen und türkischen Markt vertreiben möchte. Angeblich brauchten die dafür jemanden, der sowohl der beiden Sprachen mächtig war als auch sich mit den Gegebenheiten in den beiden Staaten, wie Gülsüm das formulierte, „mit den Gegebenheiten und dem Kaufverhalten hier und dort“, sagte sie und nickte dabei mehrmals, als könnte sie uns mit diesem überflüssigen Nicken doch noch überzeugen, auskannte. Sowohl Frau Holzmann als auch mir war leider klar, dass Gülsüm bereits nicht mehr in der Lage war, die Gefahr zu erfassen, die sich hinter diesem angeblich lukrativen Projekt verbarg. Frau Holzmann riet ihr dazu, sich bei ihrem Psychologen zu melden, sobald er wieder aus dem Urlaub zurück wäre. Gülsüm antwortete beleidigt, dies hätte sie sowieso vorgehabt.


Abschließend bemerkte Frau Holzmann noch, selbst zweifache Mutter, wie sie es am Gesprächsbeginn nebenher erwähnte, der Platz einer Mutter sei bei ihren Kindern und meine Frau solle immerzu daran denken. Daraufhin fragte Frau B. in ihrer unnachahmlich unverfrorenen Art, warum denn die Frau Doktor am späten Abend in der Klinik schlechte Mütter therapiere, statt zu Hause bei ihren Kindern zu sein. Für diese Unverschämtheit entschuldigte ich mich selbstverständlich persönlich bei der Frau Doktor.


Am kommenden Tag habe ich den Laptop konfisziert. Gülsüm würde ihn wieder zurückkriegen, wenn sich ihr psychischer Gesundheitszustand soweit stabilisiert hätte, dass sie mit ihren Entscheidungen anderen keinen Schaden zufügen könnte, teilte ich ihr freundlich, doch mit Nachdruck mit.




Das Kennenlernen


Um Ihnen und dem hohen Gericht ein vollständiges Bild der Katastrophe, genannt Ehe mit Frau Baştürk, näherzubringen, fange ich meinen Bericht chronologisch an. Ich beginne mit der Schilderung der Umstände, unter welchen Gülsüm und die Tragödie, die sie entfachte, in mein Leben kamen.


Wie die meisten großen Katastrophen, so fing auch diese meine völlig harmlos an:


Ich lernte meine Frau auf einer Grillparty auf den Rheinwiesen kennen, zu der mich einer unserer Studenten, einer der beiden vorlauten, überredet hatte mitzukommen. Daniel, so hieß der Gute, half drei Tage die Woche bei uns in der Firma aus. Wer da wem unter die Arme griff, Daniel der Firma oder die Firma Daniel, sei dahingestellt. Daniel selbst bat jedenfalls mich um Hilfe, wenn er sich überfordert fühlte und mit der Arbeit nicht weiterkam. Sie können sich schon vorstellen, dass dies oft der Fall war. Ich jedoch ließ mir meinen Ärger ob so viel Unwissenheit bei studierten Köpfen nicht anmerken. Schließlich konnte der arme Junge nichts für ein missratenes Hochschulsystem – denn dumm war er nicht. Ich griff ihm also immer und immer wieder unter die Arme und lernte mich dabei, wie ein vorbildlicher Vater, der es zu warten versteht, um im richtigen Augenblick einzugreifen, in Geduld zu üben. Bei einer Gelegenheit jedoch, er fragte mich erneut minutenlang über die Dinge aus, die so sonnenklar waren, dass sie sich von selbst erklärten, konnte ich nicht anders, als ihn wiederum zu fragen, ob er, statt eine Ingenieurlaufbahn einzuschlagen, nicht lieber Talk-Show-Moderator werden wolle, da man so viele überflüssige Fragen nur noch in Talk-Show-Runden zu hören bekomme. Der liebe Daniel verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht (er zählte zu den Typen, die offenbar einen ganzen Zaun brauchten), dachte, ich wolle ihn ob seines Mitteilungs- und Fragebedürfnisses liebevoll ärgern! Dabei halte ich es für ausgesprochen wichtig, dass Menschen fragen, bevor sie dumm sterben! Es kommt natürlich auf Art, Inhalt und Sinn der Fragen an.


Doch statt sich endlich ernsthafte Gedanken über seine Zukunftsziele zu machen, entschied Daniel sich – wie die meisten Durchschnittlichen wohlgemerkt – für den leichteren Pfad. In der Folgezeit ging er mir aus dem Weg und stellte seine Fragen anderen, die von einem Kenntnisstand wie meinem nur träumen konnten, die allerdings bereit waren, dieses Wenige, was sie wussten, mit ihm zu teilen. Immerhin ließ er mich in Ruhe.


In der Firma blieb er leider trotzdem.


Die Einladung zur Grillparty stammte aus der Zeit, als er mich mit seinem Nichtwissen durchlöcherte und meinen Altruismus, zumindest in Bezug auf die Gruppe der 25- bis 30-jährigen studierenden Männer ohne eine vorausgegangene handwerkliche Ausbildung, ernsthaft auf die Probe stellte.


In seiner grenzenlosen Naivität – aus Rücksicht auf sein zartes Alter ziehe ich diese verharmlosende Bezeichnung dem Ausdruck „Dummheit“ vor – stellte Daniel mich auf der Party als den Mann vor, ohne den er verloren wäre, da ich das alles wisse, was er eigentlich wissen sollte und irgendwann auch wissen würde. Bei so viel unangebrachtem Optimismus entkam mir ein vielsagendes „Die Hoffnung ist die geduldigste Begleiterin der Aussichtslosigkeit“, doch näher kommentiert habe ich seine Unfähigkeit nicht. Diejenigen Anwesenden, die die kleinen Zeichen der menschlichen Physiognomie zu deuten wussten, konnten an meinem Gesichtsausdruck unschwer erkennen, dass der arme Junge einen langen, möglicherweise niemals endenden Weg vor sich hatte und ein erfolgreicher Studienabschluss in den Sternen stand. Warum dem so war, nun, das alles hätte ich problemlos erklären können, doch hielt ich meinen Mund. Erstens hatte ich es nicht nötig, ihn in der Gesellschaft seinesgleichen zu blamieren, und zweitens war ich mir nicht sicher, ob die Zuhörer überhaupt die Fähigkeit besaßen, mir zu folgen.


Es wären vermutlich die berühmten Perlen vor die Säue gewesen.


Warum Geistesblitze vergeuden?


Doch es gab auch Ausnahmen.


Sie hatte mich verstanden! Ich habe es an dem in ihren Mundwinkeln angedeuteten Beginn eines Lächelns erkannt. Damals hatte sie noch ihre schwarzen Locken, die ihr bis tief in den Rücken langten. Später ließ sie sie kurz schneiden. (Sie würde Ihnen bestimmt erzählen, der Grund für dieses Verbrechen mir und sich selbst gegenüber sei, dass ich über ihre Haarbüschel in der Badewanne ständig geklagt und sie keine Lust auf Auseinandersetzungen gehabt hätte, aber diese Erklärung wäre buchstäblich an den Haaren herbeigezogen – sprich sie stimmte einfach nicht. Eigentlich wollte sie mich, wie so oft, mit ihren unberechenbaren Reaktionen provozieren. Sie wollte sich hässlich machen, um mich zu bestrafen. Wofür, das habe ich in den ganzen Jahren unserer Ehe nicht herausbekommen können.)


An diesem ersten Abend versuchte sie sie immer wieder hinter ihr rechtes Ohr zu klemmen, zwei besonders widerspenstige Strähnen, aber das gelang meistens erst nach dem dritten oder vierten Versuch, wodurch dann ihr Lächeln deutlicher zum Vorschein kam. Gülsüms Haare sind nämlich so widerspenstig wie ihr Charakter und führen im Grunde genommen ein Eigenleben, das mit ihrem Seelenleben Hand in Hand geht. Ein paar Locken fielen ihr immer wieder ins Gesicht zurück, auch nach der erfolgreichen Klemmaktion, sie versteckten ihr Schmunzeln für eine Weile, dann kam wieder die kleine rechte Hand, klemmte die Strähne hinter das Ohr. Nach ein paar Sekunden fing das ganze Spiel von vorne an.


Insgesamt sah Gülsüm sehr gut aus. Eine von den Frauen, bei denen einem sofort die Knie wegklappen, sobald man sie aus dem Augenwinkel wahrnimmt, wenn Sie verstehen, was ich meine: Keine der Türkinnen, die man in Deutschland normalerweise trifft! Weder eine mit Kopftuch noch eine von der Bauchnabelpiercingsorte. Auch keine von denen, die pausenlos daran arbeiten, deutscher zu sein als deutsche Frauen: Ich meine die Fernseh-Quotentürkinnen, leider die hässlichsten von allen (eine bis zwei, höchstens drei oder vier ausgenommen), aber in allen Kanälen zu sehen und, schlimmer noch, zu hören – diese chronisch unzufriedenen Frauen, die, machen wir uns nichts vor, mein lieber Herr Dankbar, die nur aus einem Grund ins Fernsehen eingeladen werden, um nämlich über ihre Landsleute ordentlich herzuziehen.


Ich kann Ihnen auch sagen, warum: Ja, damit Deutsche es nicht selbst tun müssen! Denken Sie an unsere Vergangenheit! Wie sähe das denn aus, wenn wir, nachdem wir eine Religion auf unserem Grund und Boden fast ausgerottet haben, plötzlich gegen eine andere, ähnlich kompliziert geartete, zu stänkern anfingen?


Schweizer oder Schweden dürfen das, sie könnten sich selbiges gefahrlos erlauben! Wir nicht! Die ja, wir nicht! So ist das Leben. Uns Deutsche sieht man sofort! Einmal geklaut, für immer ein Dieb geblieben, und nicht nur du, sondern auch deine Kinder und Kindeskinder und so weiter und so fort!


(Die ganze Sache würde sich natürlich anders gestalten, würden andere anfangen und wir uns nur anschließen dürfen, dann wäre das fast so etwas wie ein stinknormaler Bündnisfall, nur eben im Bereich der öffentlichen Meinung – kein Chauvinismus oder Ähnliches – keiner könnte was sagen. Aber Deutsche im Alleingang, da läuten schon die Alarmglocken. Sogar bei den Deutschen selbst! (Gut, manche sind schon so taub, dass sie keine Glocken hören können, aber das ist dann ein Persönlichkeitsmerkmal.)


Man wird ja schnell in die Nähe des braunen Gedankenguts gerückt … so sagt man das heutzutage politisch korrekt, „in die Nähe des braunen Gedankengutes“, wenn man sich als deutscher Bürger eine kritische Bemerkung über die in Deutschland wohnenden ausländischen Mitbürger erlaubt. Sehr schnell!


Prinzipiell keine dumme Sache, diese TV-Einladungen! Man lässt sie sich gegenseitig zerfleischen und ist selbst fein raus. Schlägt gleich zwei Fliegen mit einer Klappe! Warum auch nicht? Es wird gesagt, was gesagt werden muss, es trifft meistens die Richtigen, man macht sich selbst die Hände nicht schmutzig und in einer Nebenbotschaft erfahren die, die es betrifft, auch noch: Wenn ihr von uns wirklich akzeptiert zu werden wünscht und dabei auch noch ins Fernsehen wollt, dann müsst ihr so aussehen wie wir, so denken wie wir, so essen wie wir, vor allem müsst ihr so tun, als ob ihr mit dem ganzen Türkenkram nichts am Hut hättet, weil ihr die besseren Türken seid. (Man könnte natürlich sagen: „Also keine Türken in der Endkonsequenz“, aber wer beim Fernsehen hat noch Zeit, einen Gedanken konsequent zu Ende zu denken?) Ihr müsst nicht wirklich so sein, das nimmt euch eh keiner ab, wenn ihr euch auch 20.000 blonde Strähnchen machen lasst, ihr müsst nur so tun als ob!


Oder ihr tretet als Kabarettisten auf.


Dann dürft ihr nicht nur eure, sondern auch unsere Heimat gleich mit durch den Kakao ziehen! Ihr dürft eure und unsere Heiligtümer gleich mit aufs Korn nehmen, und wenn ihr wollt, auch eure und unsere Götter. Macht euch keine Sorgen! Ihr dürft reden, wie euch eure Hakennase gewachsen ist, ihr dürft euch richtig freilabern, ihr dürft beleidigen, wen und was ihr wollt, ihr dürft über euch lachen und über uns auch – alles kein Problem, man wird es euch verzeihen, weil man lustige Ausländer nicht ernst nehmen muss – auch dann nicht, wenn sie die Wahrheit kundtun. Besonders dann nicht.


Gülsüm war anders. Sicher war sie anders! Hätte ich mich sonst für sie interessiert?! Sie gehörte keiner der eben gemachten Klassifizierungen an. Sie wirkte integer und schutzbedürftig zugleich, stark und zerbrechlich, das alles gepaart mit den längsten Beinen, die mir bisher untergekommen sind – eine äußerst attraktive Kombination an Eigenschaften, wenn Sie mich fragen, und für eine Türkin sowieso. Und sie lächelte eines ihrer atemberaubenden Lächeln, das einem etwas im Magen verschnürte, so dass es fast wehtat. Doch was auch immer ihre Anwesenheit mit einem machte, man genoss es.


Im Nachhinein ist man natürlich klüger. So weiß ich jetzt, dass dieser Eindruck, den sie bei unserem ersten Treffen auf mich machte, nur ein Teil einer perfekt ausgeklügelten Strategie war, in Deutschland einen fürsorglichen und smarten Ehemann einzufangen, auf dessen Kosten man leben konnte, bis man ihn psychisch und materiell vollkommen ruiniert hatte.


Diese für mich damals leider völlig neue Methode wird wahrscheinlich von allen südlich der Alpen stammenden Ausländerinnen beherrscht (machen wir uns nichts vor, mein lieber Herr Dankbar, sie sind gekommen, um zu bleiben!) Doch Gülsüm war meine erste Ausländerin. Ich konnte es schlicht und einfach nicht wissen!


Augenscheinlich war ich damals, trotz meines messerscharfen Verstandes, zu naiv, zu gutgläubig, ja zu idealistisch, um zu realisieren, dass es eine solche Ansammlung von so auffällig positiven Eigenschaften bei einem weiblichen Wesen nur in den billigen Kitschromanen und Hollywoodstreifen geben konnte.


Zu meiner Ehrenrettung muss ich hinzufügen, dass ich, wenn auch sehr spät, meine Lektion gelernt habe, was mir schließlich geholfen hat, Gülsüms wahrem Charakter mit gebührender Strenge und Konsequenz zu begegnen.


Kann man in meinem Fall von „besser spät als gar nicht“ sprechen?


Wären die ewigen Scheuklappen eine weniger schmerzliche Lösung gewesen? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Oder: Was ich nicht sehe, kann mich nicht aus der Bahn werfen? Nun, die eine oder andere qualvolle Erfahrung wäre mir vielleicht erspart geblieben, eine Menge unnützer Auseinandersetzungen vermutlich auch – die Katastrophe und das böse Erwachen danach sicherlich nicht. Und hätte ich alles viel zu spät oder gar nicht gemerkt, was wäre dann aus meinem Sohn geworden? Bloß der Gedanke daran wäre ein gruseliges Wagnis!


Gülsüm war damals nur zu Besuch in Deutschland. Sie wohnte bei Silke, einer Briefbekanntschaft aus der Studienzeit. Ich weiß immer noch nicht genau, wie sich diese zwei völlig ungleichen Frauen kennengelernt hatten und wo sie sich hätten finden können. So wie es Menschen gibt, die mir auf Anhieb sympathisch sind – meine Frau war einmal ein solcher Mensch oder mein Nachbar Ercan –, so gibt es ebenfalls Menschen, die ich vom ersten Augenblick an nicht ausstehen kann, und das gebe ich diesen, um meine und ihre Zeit nicht zu vergeuden, auch sofort zu verstehen. Ich mag sie nicht, folglich interessiert es mich nicht die Bohne, was sie machen, was sie mögen und was sie denken, wenn sie denken. Selbstverständlich interessiert es mich auch nicht, wo sie ihre Freunde kennenlernen und wie.


Dass Gülsüm wiederum Silke als Freundin hatte, nahm ich in Kauf. Selbstverständlich würde ich ihr Silke, sollten wir zwei uns so weit annähern, dass ich mit Gülsüm mehr als ein paar partybetreffende Gedanken teilen wollte, austreiben. Dachte ich!


Nichtsdestotrotz erwischte ich mich bald dabei, vollkommen grundlos, nach einer Entschuldigung für diese durch und durch unpassende Verbindung zu suchen. Wahrscheinlich hatte sie die langweilige Frau in der Schulzeit als Austauschschülerin zugewiesen bekommen. Sie konnte nichts dafür. Sie hat sich gemeldet, ihre Familie hat ebenfalls Interesse bekundet und schon stand die komische Brieffreundin in spe auf der Matte. Aus der ersten Begegnung und dem wunderschönen Aufenthalt in der Türkei entstand eine Brieffreundschaft, mit dem einzigen Ziel und Zweck, Deutsch an einem lebenden Objekt (namens Silke) zu trainieren.


Ja, so musste sich das zugetragen haben. Es durfte einfach nicht anders sein!


Silke hatte nichts an sich, nichts, was irgendjemanden interessieren konnte. In sich auch nicht.


Die Frau, in die ich mich im Begriff war zu verlieben, durfte sich nicht im Ernst für so ein unscheinbares Objekt interessieren!


Im Fall von Silkes türkischer Freundin sah die Sache diametral anders aus. Gülsüm als unscheinbar zu bezeichnen wäre genauso, wie Amerikas Außenpolitik Frieden stiftend, Sojaschnitzel deliziös oder Harald Schmidt lustig zu nennen.


Sie war nicht zu übersehen – ihre wohlproportionierte Erscheinung, ihre langen schwarzen, bläulich schimmernden Haare, ihre grazilen Bewegungen! Es gab auf der ganzen Party keinen Mann, da wette ich mit Ihnen, um was Sie wollen, der sich nicht gewünscht hätte, diese geheimnisvolle, schlanke Person würde an seiner Seite stehen, ihn anlächeln und ihm gehören.


Man erzählte sich bereits, sie wäre nur für drei Monate in Köln, „leider!“, es sei ein Sprachaufenthalt und Silke sei die Person, die Unterkunft und Verpflegung bereitstellte. Deutsch sprach Gülsüm, hieß es, weil sie es zu Hause in der Türkei studiert hatte.


„Sie muss aber erst lernen, das Gelernte anzuwenden!“, sagte Daniel beiläufig, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, dass jeder, so wie er, nicht nur während, sondern auch nach dem Studium von der studierten Materie erst einmal keine Ahnung hatte. (Ich habe immer noch nicht begriffen, wozu man etwas studiert, wenn man es erst nach dem Abschluss des Studiums lernen kann, aber um diese traurige Tatsache zu begreifen, muss man vermutlich tatsächlich studiert haben!)


In der Gruppe junger Männer, zu der ich mich gesellte, war Gülsüm jedenfalls das Thema Nr. 1. Mann war in alter Männermanier damit beschäftigt, an dieser Frau etwas Unattraktives zu suchen und zu finden, um die zu erwartende eigene Niederlage leichter zu verkraften, doch man fand nichts. Verständlicherweise.


„Es soll solche Frauen geben“, seufzte ein kleiner, von hellrotem Flaum bedeckter Student mit abstehenden Ohren neben mir und blinzelte mir kumpelhaft zu. Diese Vertrautheit signalisierende Geste von jemandem, der von mir und meiner Welt ganze Galaxien entfernt war, regte mich zusätzlich zu diesem albernen Kommentar auf.
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